Aus Afrika kommt immer etwas Neues

„Ex Africa semper aliquid novum“, dieser Spruch, von den antiken römischen Reisenden als überraschenden Ausdruck gebraucht über das, was ihnen begegnete im „schwarzen Kontinent“, oder was sie hörten, an Unbekanntem, Exotischem, Unverständlichem – später von den europäischen Malern, wie Picasso und anderen mit dem gleichen Erstaunen ausgestoßen – wird bis heute benutzt, wenn es darum geht, unser Afrikabild zu verändern. Afrika, der schwarze Kontinent, der verlorene, das Armenhaus der Welt, in dem Armut, Hunger, gewaltsame Konflikte, Krieg und Hoffnungslosigkeit hausen, wird uns alltäglich in den Medien und Sensationsnachrichten präsentiert. Natürlich: In der Weltliste der 25 Länder der Erde mit der niedrigsten Lebenserwartung der Menschen befinden sich 23 in Afrika; mehr als zwei Drittel der Länder in Afrika werden nach den Maßstäben der Entwicklungstheorien zu den am wenigsten entwickelten Ländern gerechnet. Was soll daran schon Neues sein? 

Aber es gibt auch das andere Afrika. Nur wer sieht es? Was bedeutet es für uns, dass mittlerweile zweifelsfrei geklärt ist, dass Afrika als die Wiege der Menschheit bezeichnet werden kann; was bedeutet, dass wir alle aus Afrika kommen. Der ehemalige Präsident der westafrikanischen Republik Senegal, Léopold Sédar Senghor, hat in seiner Philosophie, die er Négritude nannte, einmal gesagt: „Der Negro-Afrikaner ist ein Bauer, der von der Erde und mit der Erde lebt“. Und wenn der alte Mann aus einem Dorf in der westafrikanischen Sahelzone, die in unserem Blick ist als ein Gebiet, das in zyklischen Abständen von Hunger- und Dürrekatastrophen heimgesucht wird, voller Überzeugung sagt: „Wir wissen, dass wir Bauern sind und dass nicht alle Vögel gleich hoch fliegen. Wir wollen nicht wie die Reichen in den Städten sein. Wir wollen besser leben“, dann ist das beinahe wie eine philosophische Erkenntnis: Der Boden ernährt uns, lasst ihn uns erhalten! 

Afrika ist Bauernland

Obwohl der Zuzug der Menschen in die städtischen Zentren zunimmt, die Landflucht zu einem riesigen Problem für Bodennutzung und Siedlung wird, sind weiterhin rund 60 Prozent der Bevölkerung in Afrika in der Landwirtschaft und lokalen Vermarktung von landwirtschaftlichen Produkten beschäftigt. Doch die Urbanisierung schreitet voran, und zwar weltweit. Während zu Beginn des 20. Jahrhunderts rund 220 Millionen Menschen in Städten wohnten, sind es derzeit mehr als 3 Milliarden. Und die Prognosen sagen voraus, dass es im Jahr 2050 ca. fünf Milliarden Menschen sein werden, jeder Zweite!. Zwar hat die Landflucht in Afrika noch nicht die Bedeutung wie etwa in Lateinamerika oder Asien; doch auch hier schreitet der Zuzug der Landbevölkerung in die Städte voran, insbesondere in die Küstenregionen. In der nigerianischen Hauptstadt Lagos etwa werden im Jahr 2030 voraussichtlich mehr als 25 Millionen Menschen leben, mit all den nachteiligen Folgen für die politische, gesellschaftliche und soziale Entwicklung im Land. Zu den Stabilisierungsfaktoren beim Zusammenleben der Menschen auf dem Lande gelten in Afrika die traditionellen Strukturen der Sippe, des Clans und der Dorfgemeinschaft. Den dabei hierarchisch und dem Stammesrecht unterliegenden Gewohnheiten und Selbstverständlichkeiten, die in dem Spruch des ehemaligen tansanischen Präsidenten Nyerere zum Ausdruck kommen – „Die Alten sitzen unter einem Baum und reden, bis sie übereinstimmen“ – stehen durch die städtischen Einflüsse, durch Technologien, Medien und Wanderarbeit tiefgreifende Auswirkungen gegenüber, die die gesellschaftlichen Beziehungssysteme, Geschlechterverhältnisse und das Rollenverständnis der ländlichen Bevölkerung verändern. Insbesondere die jungen Menschen unterliegen den Verlockungen der städtischen und Weltzentren, ob im eigenen Land, in Afrika oder Europa. 

Traditionelle Landwirtschaft in Afrika

Je nach den klimatischen Bedingungen, Bodenverhältnissen und Vorhandensein von Wasser, waren die Bauern in Afrika – von den Steppenlandschaften bis zu den Regenwäldern – immer abhängig von den natürlichen Gegebenheiten. Die traditionellen Formen der Schwendwirtschaft (Brandrodung) und des Hackbaus erforderten überwiegend menschliche Arbeitskraft, einfaches Handwerkszeug und dort, wo der Boden es ermöglichte, den Einsatz von Zugtieren und Pflügen. Die angebauten Früchte dienten überwiegend der eigenen Versorgung und wurden auf den lokalen Märkten verkauft. Deshalb hat der Markt in den ländlichen Regionen Afrikas bis heute nicht nur eine ökonomische Bedeutung, sondern ist gleichzeitig kultureller und gesellschaftlicher Begegnungs- und Kommunikationsort, bis hin zu den Traditionen, etwa in Westafrika, als Stätte der Heiratsvermittlung zu dienen. Es würde ein falscher Zungenschlag in den Diskurs kommen, würde man die Traditionen unkritisch betrachten und so tun, als ob früher alles besser gewesen sei und das Althergebrache gegen das  Fortschrittliche  ausgespielt werden solle. Ohne Zweifel hat die Entwicklung auf dem Lande eine Reihe von positiven Veränderungen gebracht, angefangen bei der Emanzipation und Gleichberechtigung für die Frauen, weiter über die schulische Bildung für die Kinder, bis hin zum Familienverständnis, Arbeitsteilung und Partizipation in der Dorfgemeinschaft. 

Von der Hirse zur Erdnuss

Zu einer wesentlichen Veränderung der traditionellen Anbauformen in Afrika kam es, als die europäischen Kolonialmächte den afrikanischen Bauern auferlegten, die auf dem europäischen Markt nachgefragten und in Afrika billig produzierten Güter, wie Kakao, Kaffee, Tee, Baumwolle, Bananen Tabak...., anzubauen. Monokulturen und Plantagenwirtschaft führten zu Abhängigkeiten der bis dahin meist als Kleinbauern existierenden Menschen vom Weltmarkt; und damit auch, weil die lebenserhaltende, subsistenzwirtschaftliche Anbauweise verloren ging. Von der „Diktatur des Erdnussöls“ im Senegal ist die Rede, und der Abhängigkeit von der Baumwolle der Bauern im Tschad. Hirse als Grundnahrungsmittel und Anbauprodukt, z. B in West- und Zentralafrika, wurde abgelöst durch Einfuhren von Weizenmehl, dem Anbau von (genmanipuliertem) Mais oder von Reis auf dafür nicht geeigneten Böden, die mit künstlichem Dünger dafür hergerichtet werden. Diese Einschätzung will keinesfalls dafür plädieren, „wieder zurück auf die Bäume“ zu klettern und die Subsistenzwirtschaft als die einzig richtige landwirtschaftliche Produktionsmethode zu preisen; doch die Analysen, wie sie von Experten seit Jahrzehnten vorgelegt werden, zeigen deutlich: Die Entwicklung hin zu „weltmarktgängigen“ landwirtschaftlichen Produkten in der afrikanischen Landwirtschaft führt zu größerer Armut, zu mehr Unterentwicklung und Abhängigkeit von den Agrarkonzernen der Welt. 

Auszug aus „Die absurde Welt des Agrarhandels“, in: Edition Le Monde diplomatique, Die Globalisierungsmacher. Konzerne, Netzwerke, Abgehängte, 2/2007, S. 102:

„Der Anteil der EU-Exporte in Drittländer lag 2000 bis 2003 im Vergleich zur Gesamterzeugung nur bei 10,7 Prozent für Getreide, 6,9 Prozent für Fleisch und 9,5 Prozent für Milcherzeugnisse. Der EU geht es in Wirklichkeit also kaum um die Agrarexporte. Sie benutzt diese vielmehr nur als Manövriermasse in den WTO-Verhandlungen, um für die eigenen Industriegüter- und Dienstleistungsexporte neue Märkte zu öffnen. Bei diesem Spiel jedoch droht sie weit mehr zu verlieren als die Jobs der elf Millionen Beschäftigten im landwirtschaftlichen Sektor. Denn jenseits der Nahrungsmittelproduktion hat die Landwirtschaft (hier bei uns und in Afrika, JS) noch andere Aufgaben, wie den Erhalt der Umwelt und die Pflege der Landschaft“.

Kleinbauern versus Agrarindustrie

Der Anbau von Hirse und Sorghum auf den Böden der sich in Afrika von West nach Ost hinziehenden semiariden Übergangszone von der Wüste zum Regenwald, etwa der Trockensavanne in der Republik Niger, hat für die Landbevölkerung in diesen Gebieten seit Jahrtausenden lebenserhaltende und kulturelle Bedeutung. Hirseanbau ist arbeitsintensiv, und die Verarbeitung aufwändig. Das Mahlen des Getreides mit Mörser und Stößel durch die Frauen hat zahlreiche Feste, musikalische Rhythmen und Traditionen geschaffen und das Alltagsleben der Menschen im Dorf bestimmt.

Hirse als Mahlzeit

Die Hirsekörner werden, nachdem sie im Dreschvorgang vom Stroh abgelöst und gereinigt worden sind, in einem aus einem Holzstamm gearbeiteten Mörser geschüttet (an der Größe, der kunstvollen Gestaltung und der Anzahl der Hirsemörser vor dem Wohngebäude oder im Gehöft, konnte man die Wohlhabenheit der Bewohner ablesen). Hirse wird mit Wasser angefeuchtet und entspelzt. Danach wird sie zum Trocknen auf eine aus Hirsestroh handgeflochtenen, flachen, großen Schale ausgelegt. Nach dem Trocknen wird die Masse in einem zweimaligen Mahlvorgang im Mörser mit dem Stößel gestampft und jedesmal geworfelt, also von der Spreu befreit. Das gemahlene Hirsemehl wird dann mit Wasser angesetzt und fermentiert. Der Fermentierungsvorgang wird ebenfalls in mehreren Phasen durchgeführt. Dazu dient ein aus Hirsestroh in der Form einer unten geschlossenen und offenen länglichen Röhre im Durchmesser von ca. 10 bis 15 Zentimetern als Abtropfgefäß. Der dabei entstandene knetfeste Brei wird in Wasser gekocht und mit Milch, einer (Tomaten-)Soße und evtl. Hühnerfleisch gegessen.

Kleinbauern

Die Kleinbauernwirtschaft gilt nach wie vor als Garant dafür, dass die Landbewohner mit den schwierigen klimatischen Bedingungen, etwa dem Eintreten der Regenzeit, der Dauer, den Trockenperioden, den Schäden durch Pflanzenkrankheiten, Heuschrecken..., umgehen und ihre Anbau- und Erntearbeiten daran ausrichten können. Der lange Jahre an den Universitäten Makerere und Nairobi in Kenia und heute an der Universität in Florida tätige schwedische Wissenschaftler Goran Hyden geht davon aus: „Das Kleine ist in Afrika mächtig, weil es durch eine aktive kleinbäuerliche Produktionsweise mit einer eigenen alternativen Wirtschaftsform aufrechterhalten wird“. Dieser vielfach verkannte Vorteil wird.

Bodenrecht und Bodennutzung

Die Entwicklung des Menschen vom homo faber, dem arbeitenden und Werkzeug herstellenden zum homo sapiens, zum intellektuellen Lebewesen, gehe einher, so bedauert Léopold Sédar Senghor in seiner Négritude, mit der Entwertung („Entsakralisierung“) von menschlicher Arbeit, von Kapital und Besitz. Diese Sichtweise, die heute, in der Zeit des globalisierten Immer-weiter-immer-höher-immer-schneller-immer-mehr – Denkens in neuer Form diskutiert und als Ursache für eine „Entmenschlichung der Welt“ (Sigmund Bonk) angesehen wird, zeigt sich besonders in den (traditionellen) afrikanischen Vorstellungen von Eigentum und Arbeit: „Die allgemeinen Produktionsmittel wie der Boden und seine Reichtümer – Reichtümer auf und unter dem Boden – können nicht Gegenstände des Eigentums sein“. Zwar ist diese ethische und Rechtsvorstellung mittlerweile in vielen afrikanischen Ländern einer „modernen“ Auffassung gewichen, und Eigentum kann individuell erworben werden; doch die Vergabe von Nutzungsrechten von Böden, die dem Dorf gehören, obliegt, etwa in der Republik Niger, weiterhin dem Dorfältesten bzw. der Administration (Pachtsystem). Dieses Gewohnheitsrecht zu erhalten und zu schützen, ist eine dringende Aufgabe der Regierungen in den afrikanischen Ländern; denn es gibt, in der globalisierten Agrarindustrie, Begehrlichkeiten an den Böden in Afrika. Die UN-Welternährungsorganisation FAO hat kürzlich mit einer Studie festgestellt, dass in zunehmendem Maße internationale Investoren an Agrarflächen in den so genannten Entwicklungsländern interessiert sind. So wurden seit 2004 in mehreren afrikanischen Ländern rund 2,5 Millionen Hektar Land aufgekauft; z. B. 452.500 Hektar für ein Biotreibstoffprojekt in Madagaskar; 150.000 Hektar für Viehhaltung in Äthiopien; 100.000 Hektar für ein Bewässerungsprojekt in Mali. Dabei wird überwiegend das beste und fruchtbarste Land erworben, mit möglicherweise negativen Auswirkungen auf die Ernährungssicherheit in der Region und im Land, bis hin zur Vertreibung der Landbevölkerung aus ihren angestammten Gebieten.

Die Gier nach den Äckern der Welt

Wilfried Bommert mahnt in seinem Buch „Kein Brot für die Welt. Die Zukunft der Welternährung“ (Riemann Verlag, München 2009, 351 S.) an, dass der homo oeconomicus einen Perspektivenwechsel vollziehen muss hin zu einem nachhaltigen Konsumverhalten. Es ist die Frage nach der Allmende, den Gemeingütern, die für die Gemeinschaft der Menschen erhalten werden müssen und nicht verschleudert oder dem Mammon und der Gier geopfert werden dürfen (Elinor Ostrom: Was mehr wird, wenn wir teilen. Vom gesellschaftlichen Wert der Gemeingüter, oekom Verlag, München 2011, 128 S.). Es ist die Herausforderung, eine gerechtere, freiere, nachhaltige und humane (Eine?) Welt zu schaffen (Ludwig Trepl: Die Idee der Landschaft. Eine Kulturgeschichte von der Aufklärung bis zur Ökologiebewegung, Transcript-Verlag, Bielefeld 2012, 255 S.). Es ist mehr als 40 Jahre her, seit mit dem ersten Bericht an den Club of Rome (1972) die Menschheit aufgerüttelt wurde, dass die „Grenzen des Wachstums“ erreicht wären und die „Menschheit am Wendepunkt“ (1974) ihrer Geschichte angekommen sei. Inwieweit diese Warnungen und Prognosen auf den Boden eines vernunftgemäßen, lokalen und globalen Denkens und Handelns gelangt sind, lässt sich unschwer am Zustand der Welt und der Entwicklung eines „throughput growth“ und eines wirtschaftlichen Bewusstseins eines „business as usual“ in der wachstumsideologischen, neoliberalen Politik weltweit besichtigen (Wilfried Bommert: Bodenrausch. Die globale Jagd nach den Äckern der Welt, Eichborn-Verlag, Frankfurt/M.,2012, 384 S.) 

Die Frauen sind die Trägerinnen der Entwicklung

Der Slogan, der vom deutschen Entwicklungsministerium (BMZ) benutzt wird, um für Projekte der Entwicklungszusammenarbeit zu werben, bei denen insbesondere Frauen die Akteure sind, ist tagtäglich in Afrika zu besichtigen: Es sind überwiegend die Frauen, die in der Landwirtschaft in Afrika Schwerstarbeit leisten, auf den Feldern, im Gehöft und auf dem Markt. In den Studien über Ernährungsverhalten und Veränderungen wird immer wieder deutlich, dass z. B. Fehlernährung bei Kindern und Erwachsenen lebensbedrohende Folgen hat. Aufklärung und Wiederentdeckung von traditionell angebauten Nahrungsmitteln sind notwendig, um Mangelernährung zu beenden. So wachsen etwa allein in Kenia rund 200 verschiedene stärkehaltige Pflanzensorten, die als Blattgemüse wesentlich mehr Nährstoffe enthalten als der eingeführte „moderne“ Weiß- und Grünkohl, meist zudem in Büchsen; die Amarant-Blätter z. B. enthalten zehn mal so viel Eisen wie Kohl, die Spinnenpflanzen sogar das 1000-fache. Das Wissen der afrikanischen Bauern in Westafrika, welche Sorghumsamen am besten im feuchten Flachland, und welche auf den genügsameren, trockenen und höher gelegenen Böden wachsen, geht verloren, wenn es nicht gelingt, die Vielfalt der Pflanzensorten für die Ernährung der Bevölkerung zu erhalten. 

In einer Studie über die Folgen des Klimawandels für die Landwirtschaft haben 2009 die Forschungsinstitute Bioversity International in Rom und das International Rice Research Institute auf den Philippinen festgestellt, dass in der nahen Zukunft für Pflanzen, die in kaltem Klima wachsen, wie etwa Weizen, Hafer, Erdbeeren, bessere Anbaubedingungen und –gebiete vorhanden sein werden (z. B. in Nordamerika und Europa), während in Afrika geeignete Anbauflächen, etwa für Hirse und Sorghum, zurück gehen. 

Republik Niger als Beispiel für Ernährungssicherheit

Das Sahelland Niger in Westafrika gehört nach der Statistik zu einem der ärmsten Länder der Erde. Hirse-(Sorghum)Anbau und Viehhaltung sind die wesentlichen Versorgungsgüter für die rund 14 Millionen Einwohner des etwa dreieinhalbmal größeren Landes als die Bundesrepublik Deutschland. Niger besteht zum größten Teil aus Wüsten- und Trockensavannengebieten. Wasser ist das wichtigste und seltene Gut des Landes. Rund 85 Prozent der Bevölkerung lebt von und mit der Landwirtschaft, wobei der Anbau vor allem von Hirse lediglich in den südlichen Teilen des Landes möglich ist. Anbau und Weidewirtschaft orientiert sich an dem Wechsel von Regen- und Trockenzeit. Während die Trockenzeit im allgemeinen von Oktober bis Mai dauert, bei Temperaturen von bis zu 45 Grad C., beginnt der "Pluie des mangues", eine kurze Regenperiode  im Süden des Landes bereits im Mai, während die eigentliche Regenzeit in den Monaten Juni/Juli bis Ende September dauert. Die traditionellen Auseinandersetzungen zwischen den Ackerbauern und Viehzüchtern um Boden haben zugenommen, seit die immer wieder zyklisch auftretenden Dürrekatastrophen und das stetige Vordringen der Wüste nach Süden (in steigendem Maße rund 4 Kilometer pro Jahr) kultivierbare Anbau- und Weideflächen immer knapper werden lassen. In dem 1960 von Frankreich unabhängig gewordenen Land leben mehrere Ethnien mit unterschiedlichen Kulturen und Sprachen. Eine nationale Identität ist bis heute nicht hergestellt, wie die gewaltsamen Auseinandersetzungen mit den nomadisierenden Tuareg immer wieder zeigen (vgl. dazu: http://www.tuareg-info.de/index_2.htm). Die hehren Ziele, wie sie etwa von der UN-Umweltkonferenz 1977 in Nairobi/Kenia formuliert wurden, der in vielen Regionen der Erde drohenden Desertifikation Einhalt zu gebieten, allen voran in Afrika, sind im Dschungel der unterschiedlichen Interessen der Regierungen in den Industrie- und Entwicklungsländern untergegangen. Immerhin lassen sich in Niger lokale Initiativen ausmachen, bei denen mit bäuerlicher Selbsthilfe Bodenverlust und Wassermangel entgegen getreten wird.

In den letzten Jahren haben sich die Bauern in der Sahelzone wieder an die Tradition erinnert, für ein Großfamiliengehöft vier Hirsespeicher zu bauen, in denen die Früchte für vier Jahre aufbewahrt wurden. So konnten Ernteausfälle oder Vernichtungen, wie sie in Niger z. B. durch eine riesige Heuschreckenplage vor einigen Jahren und durch immer wieder auftretende Dürreperioden, in denen die Regenzeit weitgehend ausfällt, in der Vergangenheit ausgeglichen werden. Niger ist weltweit der drittgrößte Uranproduzent. Vom Uranabbau, der weitgehend in den Händen von ausländischen Investoren liegt, profitieren im Land nur einige Wenige; die Mehrheitsbevölkerung geht leer aus. Die besonders durch chinesische Geldgeber kürzlich eingesetzte Suche nach Erdöl und Erdgas auf nigrischem Boden klingt vielversprechend. Es ist zu hoffen, dass die nigrische Regierung dabei stärker als bisher das Prinzip einer Politik der Armutsbekämpfung praktiziert.

Meine Oma aß noch Hirse...

Der Nordosten Chinas, in den Berggebieten der Mandschurei und Mongolei, soll die erste Hirsepflanze kultiviert worden sein. Über die Seidenstraße wurde der Samen dann nach Russland und Europa gebracht; und zwar sowohl die Rispenhirse (Panicum miliaceum), als auch die Kolbenhirse (Setaria italica). So berichtete etwa der griechische Geschichtsschreiber Herodot um 500 v. Chr. von den Skyten, sie bauten Getreide, Hirse, Linsen und Zwiebeln an. In den Berichten über das Klosterleben ist zu lesen, dass die Mönche im Kloster des Bernhard von Clairvaux Brot aus Hirse aßen. Rispenhirse galt im Mittelalter als Bauernspeise und sättigende Armennahrung. Für den Anbau gab es schon früh Anweisungen, dass Hirse einen warmen, sandigen nicht zu festen Boden liebt und im Vergleich zum Anbau von anderen Getreidearten sehr aufwändig bebaut werden muss. Was allerdings auch zur Folge hatte, dass die Bauern für Hirse auf dem Markt fast den doppelten Preis als für Weizen, Gerste und Hafer verlangten. Einerseits wegen der schwierigen und für den Bauern verlustreichen Erntemethoden – die Reifung der Körner der Rispenhirse war unterschiedlich, so dass die reifen Körner an den Halmen bereits abfielen, bevor sie geerntet werden konnten – andererseits durch die Einführung von Feldfrüchten, wie Kartoffel und Mais, ging im 17. und 18. Jahrhundert der Anbau von Hirse in Deutschland zurück; vor allem auch durch die Einführung der auf den Markt hin orientierten Wirtschaftsformen, bei der der arbeitsintensive Anbau von Hirse den Konkurrenzdruck der anderen Getreidepreise nicht standhalten konnte. Dazu kam, dass Brei als Nahrungssubstanz, wie er bei der Hirse üblich war, den zivilisatorischen Ansprüchen der Verbraucher nicht mehr gerecht wurde. Interessant ist, dass Hirse heute, in den Zeiten des ökologischen Denkens, wieder an Bedeutung gewinnt. Im Hofladen bekommt man für 1,20 Euro 1 Kg Bio-Weizen, während man für die gleiche Menge Hirse 3,80 Euro bezahlen muss. Im Internet wirft die Suchmaschine für den Begriff „Hirse“ rund 340.000 Eintragungen aus; die meisten davon als Bio-Angebote und Rezepte.

Lösung in Sicht?

Der ugandischer Schriftsteller, Lehrer und Ethnologe Okot p’Bitek (1931 – 1982), der mit seinem Epos „Lawinos Lied“ seine Finger in die Wunden der Kolonial- und Nachkolonialzeit gelegt hat, kritisierte Ende der 1970er Jahre mit seinem „Gebet“ die eigenen Landsleute:

Oh Gott, bewahre Afrika

Vor unseren neuen Herrschern;

Lass sie demütig werden

Öffne Ihre Augen,

Damit sie sehen,

Dass der materielle Fortschritt

Nicht auf einer Stufe steht mit geistigem Fortschritt.

Oh Herr, öffne die Ohren der afrikanischen Herrscher

Damit sie Freude empfinden

Beim Klang ihrer Trommeln

Und der Gedichte ihrer Mütter.

Diesem Flehen und diesen Erwartungen ist auch heute nichts hinzu zu fügen – und zwar nicht nur in Afrika! 

Perspektiven

Der an der Fachhochschule Düsseldorf tätige Sozial- und Kulturwissenschaftler Walter Eberlei hat soeben einen Forschungsbericht vorgelegt, in dem er die positive Entwicklung einer Reihe von afrikanischen Ländern herausstellt; in denen z. B. in den Jahren 2004 bis 2007 ein wirtschaftliches Wachstum von vier bis sechs Prozent zu verzeichnen war und damit auch ein Anstieg des Pro-Kopf-Einkommens der Bevölkerung. Er führt das auf drei Gründe zurück: Zum einen auf eine stärkere Berücksichtigung auf die von den Vereinten Nationen entwickelten Armutsreduzierungsstrategien beim Regierungshandeln; zum zweiten auf eine Veränderung der internationalen Entwicklungszusammenarbeit weg von neoliberalen Denk- und Handlungsmustern und hin zu Formen der Armutsbekämpfung; drittens schließlich durch ein langsam wachsendes politisches und partizipatorisches Bewusstsein von Teilen der afrikanischen Bevölkerung zur Kontrolle der Regierung und Verwaltung (Walter Eberlei, Afrikas Weg aus der Armutsfalle, Verlag Brandes & Apsel, Frankfurt/M., 2009, 200 S., 19,90 Euro, ISBN 978-3-86099-611-9). Der Literaturwissenschaftler Manfred Loimeier macht sich mit seinem Buch „Africando“ auf eine Reise zur afrikanischen Literatur; natürlich muss man sagen, zu den Vielfalten afrikanischer Literatur. „Africando“, ein Begriff aus der Sprache der im Senegal und Gambia lebenden Wolof, bedeutet: Einheit Afrika. Es drückt dabei eher nicht panafrikanische Utopien aus, oder ideologische Phantasien, sondern ein Gefühl, das Senghor als „Animismus der Neger“ benennt und der ungarische Diplomat und Schriftsteller Tibor Keszthelyi in seinem Buch „Afrikanische Literatur“ (1981) als Motiv beschreibt: „Ich wollte bis zum Herzen Afrikas, bis zu seiner Literatur vordringen“. Loimeier sieht es ähnlich, wenn er als Antrieb für seine Arbeit begründet, „lesend die Zeichen der Zeit erkennen, Gedankenwelten erfassen und erhellt in die Zukunft gehen zu können“(Manfred Loimeier, Africando: Literarische Reise durch einen Kontinent, Verlag Brandes & Apsel, Frankfurt/M., 2010, 209 S.).

Mit der „Weißseinsforschung“  (Maureen Maisha Eggers / Grada Kilomba / Peggy Piesche / Susan Arndt (Hrsg.), Mythen, Masken und Subjekte. Kritische Weißseinsforschung in Deutschland, Unrast-Verlag, Münster 2005, 550 S.) wird der Blick nach Afrika auf uns selbst gelenkt;es werden Fragen nach unserem Denken und Umgang mit dem Anderen gestellt (Susan Arndt, Rassismus. Die 101 wichtigsten Fragen, Verlag C. H. Beck, München 2012, 159 S.), und es gilt, die Geste des Fingerzeigs figürlich zu verstehen (Joachim Zeller: Weiße Blicke - Schwarze Körper. Afrika im Spiegel westlicher Alltagskultur, Sutton-Verlag, 2010, 250 S.).

Es gilt, sich der eigentlich eher selbstverständlichen Erkenntnis bewusst zu werden, dass afrikanische Völker und Kulturen eine eigenständige Geschichte haben. Der 1922 im damaligen Obervolta, dem heutigen, westafrikanischen Burkina Faso geborene und 2006 gestorbene Historiker Joseph Ki-Zerbo, Verfasser von zahlreichen Schriften über die afrikanische Geschichte und Kultur, Mitherausgeber des von der UNESCO bereits 1979 angeregten und schließlich in den Jahren von 1981 bis 1989 realisierten achtbändigen Werks „General History of Africa“, hat einmal Afrika als den „einsamen Kontinent“ genannt; nicht nur, weil der Erdteil physikalisch-geografisch der „übrigen Alten Welt“ den Rücken zukehrt, sondern auch, weil die Erinnerung der Afrikaner sich auf andere Quellen stützen muss, die ansonsten in der Geschichtsschreibung durch geschriebene Dokumente vorgegeben ist – nämlich durch das, was afrikanische Kultur über Jahrtausende hinweg geprägt und einmalig gemacht hat: die mündliche Überlieferung. Das Bild vom „plumpen, ungeschlachten Riesen“, das uns Leo Frobenius in seinem Werk „Kulturgeschichte Afrikas“ (1933) malt, oder das eines „geschichtslosen Kontinents“, womit der belgische Franziskanerpater Placide Frans Tempels (1906 – 1977) unser Geschichtsbild verwirrte – immer ging es den Europäern darum, das „dunkle“ des afrikanischen Erdteils zu betonen. Das Bild des „Primitiven“ in der abschätzigsten Form dominierte. Erst die Unabhängigkeitsbewegungen von den Dominanz- und Kolonialmächten haben authentische Fragen der Afrikaner hervor gebracht; etwa mit der „Négritude“ Léopold Sédar Senghors, der Idee des „afrikanischen Sozialismus“ eines Kenneth Kaunda und Kwame Nkrumah, dem „Ujamaa“ eines Julius K. Nyerere und der kritischen Nachfrage nach dem gesellschaftlichen Zustand Afrikas in Okot P`Biteks „Lawinos Lied“.  Die provozierend-vergleichende Charakterisierung des Werbegags – „Ich sehe schwarz – ich weiß“ – ist ja die Kennzeichnung der Problematik aus der Befreiungs- und Identitätsphase der kolonialen, afrikanischen Völker, wie sie sich in den Kampfparolen der Négritude von Aimé Césaire und Léopold Sédar Senghor dargestellt haben. Es wäre töricht zu leugnen, dass es eine schwarze Rasse gibt, so argumentiert Senghor in seinem Buch „Négritude und Humanismus“ (Eugen Diederichs Verlag, Düsseldorf/Köln 1967, 324 S.). Aber Rasse im Sinne der afrikanischen Philosophie ist keine Wesenheit, keine Substanz: „Sie ist die Tochter der Geographie und der Geschichte“. In diesem trotzigen Aufbegehren gegen den Jahrhunderte langen Rassismus der Weißen, der ja nicht erst mit dem europäischen Imperialismus und Kolonialismus begann, auch nicht erst mit dem Sklavenhandel; er war „herrisch“ (Leo Frobenius) bestimmt seit Jahrtausenden. Dabei war die Blickrichtung eindeutig: „Europa blickt nach Afrika“ (E. Barth von Wehrenalp, 1939), weil Afrika die Rohstoffquelle Europas ist, mit dem patriarchalen, durchaus „wohlmeinenden“ Blick des deutschen Missionars und Afrikaforschers Diedrich Westermann (1875 – 1956): „Das Geschick des Afrikaners ist für alle absehbare Zeit mit dem des Europäers aufs engste verbunden… er ist der Schüler und Arbeitnehmer, wir die Lehrer und Arbeitgeber, aber auch: wir sind die Herren und er der Untergebene“ (Winfried Speitkamp, Kleine Geschichte Afrikas, Verlag Philipp Reclam jun., Stuttgart 2007,517 S.). 

Es ist gelegentlich interessant, erhellend und eigene Positionen bestätigend oder korrigierend, wenn ein Europäer, der lange Jahre in beruflicher Funktion in Afrika gelebt und gearbeitet, sich familiär in Afrika gebunden und dort seinen Lebensmittelpunkt gefunden hat, über seine interkulturellen Erfahrungen erzählt und dabei sich bemüht, die „Augenhöhe“ zu wahren und nicht den patriarchalen, besserwisserischen oder eurozentrierten Blick einnimmt und nicht entweder einen die Probleme des Kontinents ignorierenden Standpunkt einnimmt - „Es gibt keine Probleme“ – oder die fatalistischen Einschätzungen – „Afrika ist verloren“ - nachbetet, oder gar den rassistischen Einstellungen nachgibt, wie: „Weil sie nicht so werden wollen wie wir, sondern irritierend anders sind, ist ihnen nicht zu helfen“. Eine besondere Schwierigkeit für den Europäer und den westlichen Menschen besteht darin, die „Spiritualität“ Afrikas zu verstehen, etwa „Witchcraft“, die wir als Zauberei bezeichnen, als einen Sicherheits- und Neidkomplex, der das spirituelle Denken und Handeln in Afrika bestimmt. Über allem, was sich an Geister- und Dämonenglauben darstellt, lagert der Ahnenkult, wie er sich im Gedicht des senegalesischen Schriftstellers Birago Diop (1906 – 1989) darstellt: „Erlausche nur geschwind / Die Wesen in den Dingen, / Hör sie im Feuer singen, / Hör sie im Wasser mahnen / Und lausche in den Wind: / Der Seufzer im Gebüsch / Das ist der Hauch der Ahnen…“. Der Blick auf die Verbreitung des Christentums und des Islams in Afrika zeigt darüber hinaus Adaptionen und die Integrationen von afrikanischen spirituellen Praktiken. Helmut Danner (Helmut Danner: Das Ende der Arroganz. Afrika und der Westen, Brandes & Apsel-Verlag, Frankfurt/M., 2012, 254 S.): 

    Sich des Unverständlichen bewusst werden!

    Nicht aus dem eigenen Bewussten heraus urteilen!

    Sich seiner eigenen Identität sicher sein!

    Unterschiede zum Fremden erkennen!

    Die Differenzen des Eigenen und des Fremden begreifen!

    Sich um Informationen über das Andere bemühen!

    Die eigenen und fremden Sichtweisen abwägen!

    Dem Anderen das Eigene erklären!

    Gemeinsam die Differenzen überdenken!

    Respektvoll die Differenzen anerkennen! 

In der sich immer interdependenter und entgrenzender entwickelnden (Einen?) Welt kommt es, für den Einzelnen wie für Gesellschaften darauf an, ein Bewusstsein dafür zu entwickeln, dass „die Anerkennung der allen Mitgliedern der menschlichen Familie innewohnenden Würde und ihrer gleichen und unveräußerlichen Rechte die Grundlage der Freiheit, der Gerechtigkeit und des Friedens in der Welt bildet“ (Allgemeine Erklärung der Menschenrechte vom 10. Dezember 1948). Es bedarf der interkulturellen Kompetenz, die sich darin zeigt, die Vielfalt der menschlichen Existenzen, Kulturen und Lebensgewohnheiten nicht als Bedrohung, sondern als Bereicherung für Menschlichkeit zu verstehen und die Dynamik und den Wandel des transkulturellen Raumes als Chance zu begreifen (Dorothee Kimmich, Schamma Schahadat, Hrsg.: Kulturen in Bewegung. Beiträge zur Theorie und Praxis der Transkulturalität, Transcript-Verlag, Bielefeld 2012, 308 S.). Globales Lernen wird dabei zum Existenzlernen (Gregor Lang-Wojtasik / Ulrich Klemm,Hrsg.: Handlexikon Globales Lernen, Verlag Klemm & Oelschläger, Münster 2012, 248 S.) und zur Fähigkeit, ein nachhaltiges, gegenwartsbewusstes und zukunftsorientiertes Weltbewusstsein zu entwickeln (Wolfgang Welsch: Homo mundanus. Jenseits der anthropischen Denkform der Moderne, Verlag Velbrück Wissenschaft, Weilerswist 2012, 1004 S.).

Der jeweils am 25. Mai eines jeden Jahres terminierte Afrika-Tag könnte Anlass sein, den Rat Kurt Martis zu befolgen, den Hans A. Pestalozzi in seinem Buch „Nach uns die Zukunft. Von der positiven Subversion“ (1979) als Aufforderung übernommen hat:

Wo kämen wir hin

wenn alle sagten

wo kämen wir hin

und niemand ginge

um einmal zu schauen

wohin man käme

wenn man ginge.

Oder den Appell ernsthaft zu bedenken, den die Weltkommission „Kultur und Entwicklung“ 1995 auf die Tagesordnung der menschlichen Entwicklung gebracht hat: „Die Menschheit steht vor der Herausforderung umzudenken, sich umzuorientieren und gesellschaftlich umzuorganisieren, kurz: neue Lebensformen zu finden“ (Deutsche UNESCO-Kommission, Unsere kreative Vielfalt, 2., erweit. Ausgabe, Bonn 1997, S. 18).
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